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Weidende Renntiere, von einem Höhlenbewohner farbig auf die Wand gemalt.

Die Kunst der Urmenschen.
Es ist eine merkwürdige, aber unbestrittene Tatsache, dass

die Naturvölker eine grosse Leichtigkeit in der Auffassung der
ihnen nahestehenden Dinge besitzen. Sie verstehen es,
naturgeschichtliche Beobachtungen treffend darzustellen, vielleicht
weil ihre angeborene, fast kindliche Empfindung nicht durch
wissenschaftliche oder ästhetische Theorien getrübt wurde.
Es wird uns darüber von den verschiedensten Forschungsreisenden

berichtet, und die gleiche Wahrnehmung machen
wir bei den Völkern der Urzeit.

Am bekanntesten sind wohl die Höhlenzeichnungen und
Höhlenmalereien aus dem französischen Departement Dor-
dogne. Sie sind teilweise in natürlicher Grösse ausgeführt und
noch so gut erkennbar, dass es keiner weitern Erklärung
bedarf, um sie zu deuten. Zuweilen haben die Urmenschen aber
mehrere Zeichnungen übereinander in die Felswände geritzt,
gerade wie ein Schüler, welcher auf einer Schiefertafel mehrere
Skizzen zeichnet, ohne die Tafel jedesmal abzuwischen. Weil
die Eingänge der Höhlen zumeist sehr enge sind, konnte sich
der Urmensch zu seinen Wandgemälden kein direktes Modell
nehmen, sondern' musste frei aus dem Gedächtnis zeichnen.
Jedenfalls war auch die Beleuchtung höchst mangelhaft. — Über
das Alter der Höhlenzeichnungen geben uns die gleichzeitig
gefundenen Feuersteinwerkzeuge Aufschluss. Die Malereien
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Farbiges Wandgemälde aus der Grotte Font-de-Gaumc (Dordogne),
ein Wisent-Tier (Wildbüffel) darstellend.

wurden mit Kohle, Mergel, Ocker und ähnlichen leicht
auffindbaren Materialien ausgeführt. — Der verhältnismässig sehr
gute Zustand dieser prähistorischen Kunstdenkmäler rührt
daher, dass die Höhlen fast luftdicht verschlossen waren und
nur durch Zufall entdeckt wurden. Die dargestellten Tiere,
Mammut, Renntier, Bär, Wolf, Höhlenhyäne, Wildesel,
Wildpferd, Bison, Riesenhirsch etc., sind heute in diesen Gattungen
fast alle ausgestorben.

Wir bringen einige Bilder aus den Höhlen der Dordogne,
welche uns die einfache, aber charakteristische Zeichnungsweise

der sogenannten Höhlenmenschen zeigen. Der Name
Höhlenbewohner ist insofern nicht ganz richtig, als sich diese
Menschen nur in Augenblicken höchster Gefahr in Höhlen
flüchteten, sonst aber in deren Nähe unter überhängenden
Felsen (den sogenannten Abris) wohnten.

Mensch mit zwei Wildpferden (auf Renntierknochen geritzt).
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Kesslerloch bei Thaingen (Kanton Schaffhausen).

Unsere Vorfahren gravierten auch gelegentlich Steine grösserer

Dimensionen, unci ganz besonders verzierten sie Renntierknochen.

Dafür haben wir in der Schweiz glänzende Beispiele.
Altbekannt ist das Kesslerloch bei Thaingen (Kt. Schaffhausen)
und die Höhle von Schweizersbild. An beiden Orten wurden
prächtig geschnitzte Renntierknochen gefunden, welche
teilweise im Landesmuseum Zürich, teilweise im Konstanzer
Rosgartenmuseum aufbewahrt werden. Verschiedene davon sind
durchbohrt (sogenannte Kommandostäbe) und tragen äusserst
gelungene Pferde- und Renntierzeichnungen.

In der Urzeit lebte der Mensch in steter Gefahr, im Kampfe
mit Feinden, die ihn Tag und Nacht beschlichen und die ihm
an Grösse, Kraft und Ausdauer weit überlegen waren. Was
war natürlicher, als dass er seine Gedanken auf diese
heimtückischen Feinde und die wenigen nützlichen Freunde konzentrierte

und sie auch im Bilde darstellte. Vielleicht haben
religiöse Anschauungen den damaligen Menschen nicht erlaubt.
Szenen aus ihrem eigenen Leben darzustellen; denn nur ganz
selten hat man bisher menschliche Bilder gefunden. Vor wenig
Jahren sind auch in der Wildkirchlihöhle am Säntis, längst
durch Scheffels ,,Ekkehard" weltbekannt, geschnitzte Knochen

aus der prähistorischen Zeit ausgegraben worden.
Möglicherweise kommen noch da und dort ähnliche Funde zutage.
Weil wir nur wenige guterhaltene Darstellungen aus
diesem Zeitalter besitzen, ist jeder Fund dem Kenner und
Forscher um so wertvoller.
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Grotte Combarelles (Dordogne) entworfen.

Fleisch und Brot.
Ein nordamerikanischer Häuptling sagte einst seinem

Stamme, den Missisaes, den Ackerbau empfehlend : „Seht
ihr nicht, dass die Weissen grossenteils von Körnern, wir
aber nur von Fleisch leben? Dass das Fleisch mehr als
30 Monate braucht, um heranzuwachsen und oft selten ist
Dass jedes jener wundersamen Körner, die sie in die Erde
streuen, ihnen mehr als hundertfältig zurückgibt? Dass das
Fleisch, wovon wir leben, vier Beine hat zum Fortlaufen,
wir aber nur deren zwei besitzen, um es zu haschen Dass
die Körner da, wo die weissen Männer sie hinsäen, bleiben
und wachsen? Dass der Winter, der für uns die Zeit der
mühsamen Jagden, ihnen die Zeit der Ruhe ist Darum haben
sie so viele Kinder und leben länger als wir. So wird das
Geschlecht der kleinen Kornsäer das Geschlecht der Fleischesser

bald vertilgt haben, wenn diese Jäger sich nicht ent
schliessen, zu säen!"
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